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Ulrich Pfister, Inhaber eines Lehrstuhls für
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte in Münster,
kennt als Schweizer die für damit weniger gut
vertraute Historiker schwer entwirrbare Re-
gionalgeschichte des heutigen Kantons Grau-
bünden: den Freistaat der Drei Bünde – des
Gotteshausbundes, des Grauen Bundes, auch
Oberer Bund genannt, und des Zehngerich-
tenbundes. Die drei Bünde waren seit 1498
als Zugewandte Orte mit der Eidgenossen-
schaft verbunden und beherrschten seit 1512
die südlichen Untertanengebiete Cleven, Velt-
lin und Bormio. Sie bildeten eine „landständi-
sche Verbindung von etwa fünfzig meist länd-
lichen Gerichtsgemeinden“ (S. 31) mit domi-
nantem Kommunalismus und mit den Tagun-
gen der Drei Bünde seit 1461 (später dem Bun-
destag) sowie mit dem Bischof von Chur, dem
Landesherrn des Gotteshausbundes, dessen
politische Rolle und kirchliche Leitungsfunk-
tionen im zweiten Viertel des 16. Jahrhunderts
„weitgehend zum Erliegen“ (S. 91) kamen,
der aber gleichwohl Fürstbischof des Reiches
blieb – „In der Realität war der Bischof eher
Haupt einer konfessionell definierten politi-
schen Faktion der Drei Bünde denn Reichs-
fürst“ (S. 172) –, obwohl sich der Freistaat der
Drei Bünde, wie die Eidgenossenschaft, 1499
faktisch vom Reich getrennt hatte.

Die Reformation war in den Drei Bünden
mit der seit dem 15. Jahrhundert gegen den
Bischof gerichteten kommunalen Bewegung
verschränkt, die 1524 kulminierte. In diesem
Jahr floh Bischof Paul Ziegler aus Chur, oh-
ne je zurückzukehren. Gleichzeitig gaben sich
die Drei Bünde mit dem Bundesbrief eine
Bundesverfassung. 1526 folgten die – zwei-
ten – Ilanzer Artikel, die „noch nicht als Aus-
fluss der Reformation zu bezeichnen“ (S. 83f.)
sind, aber reformatorische Elemente enthiel-

ten und „eine vorkonfessionelle, stark indivi-
dualistisch geprägte Gemeindekirche“ (S. 84)
etablierten, die politische Stellung des Bi-
schofs beseitigten, den Klöstern die Novizen-
aufnahme verboten und den Gemeinden das
freie Pfarrerwahlrecht verbrieften. Gemein-
sam mit der vom Bundestag 1526 eingeführ-
ten Religionsfreiheit wurden die Ilanzer Arti-
kel zum Vehikel für das Eindringen reforma-
torischer Lehren, nachdem Johannes Coman-
der, den die Stadtgemeinde Chur 1523 gegen
den Widerstand des Domkapitels zum Pfar-
rer bestellt hatte, spätestens seit 1525 reforma-
torisch predigte. Die Ausbildung einer refor-
mierten Konfessionskirche kam in den Drei
Bünden aber „erst in den 1640er Jahren paral-
lel zur katholischen Konfessionalisierung zu
einem gewissen Abschluss“ (S. 73), mit dem
Ergebnis der konfessionellen Spaltung in re-
formierte und katholische Landesteile.

Pfister positioniert sein Werk, dem ausge-
dehnte Archivforschungen zugrunde liegen,
im Kontext des Konfessionalisierungspara-
digmas. Er wirft der Konfessionalisierungs-
forschung Mangel an komparativer Perspek-
tive und Fixierung auf konfessionell homoge-
ne Einzelterritorien vor und nimmt für sich
in Anspruch, ein inhomogenes, gemischtkon-
fessionelles Gebiet erforscht zu haben. Dabei
streckt er den Zeitrahmen vom späten 15. bis
ins frühe 18. Jahrhundert, in dem er das Ende
des konfessionellen Zeitalters sieht, bezieht
auch Theologie- und Frömmigkeitsgeschich-
te ein und unterscheidet mit Philip Benedict
zwischen der „‚starken‘, d.h. politischen, Kon-
fessionalisierung“ und einer „sich vor allem
in der Strukturveränderung und Differen-
zierung der Frömmigkeit niederschlagenden
‚schwachen‘ Konfessionalisierung“ (S. 19), ei-
ne Unterscheidung, die an den Unterschied
von Konfessionalisierung und Konfessions-
bildung erinnert, aber stärker die Verände-
rungen der Laienfrömmigkeit berücksichtigt
als Ernst Walter Zeedens Begriff „Konfessi-
onsbildung“.

Pfister setzt mit den Kollaturverhältnissen
ein, beschreibt den Paradigmenwechsel von
vorkonfessionellen zu konfessionellen Kon-
fliktlösungen, untersucht das Eindringen der
Reformation in Chur, im Zehngerichtenbund
und im deutschsprachigen Nordbünden, aber
auch im Unterengadin. Festzuhalten ist der
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Einfluss italienischer reformatorischer oder
heterodoxer Glaubensflüchtlinge in den Un-
tertanengebieten, aber auch in den italienisch-
sprachigen Tälern des Bergell und des Pu-
schlav sowie im Oberengadin, der zur Bil-
dung reformierter Gemeinden führte. Großen
Raum widmet Pfister der in drei Phasen ge-
gliederten Entstehung des Bündner Protes-
tantismus: „[1.] Die sich in den Ilanzer Ar-
tikeln von 1526 kristallisierende, gegen den
Bischof gerichtete, noch weitgehend vorkon-
fessionelle Bauernbewegung, [2.] die von hu-
manistisch gebildeten Geistlichen und Laien
getragene evangelische oder reformatorische
Bewegung [. . . ] sowie schließlich [3.] die Aus-
bildung eines territorial organisierten refor-
mierten Kirchenverbandes“ (S. 73). Was das
Bistum betrifft, so fällt die These auf, dass
die „geringe konfessionelle Fixierung der Bi-
schöfe“, die nicht durch Gläubigkeit auffie-
len, „möglicherweise letztendlich auch zum
Überleben des Hochstifts beitrug“ (S. 89). Pfis-
ter geht auf die Trägerschichten der reforma-
torischen Bewegung ein und spricht von ei-
ner „Revolte des niederen Diözesanklerus ge-
gen die Bischofskirche“ (S. 99), doch wur-
den auch Ordensgeistliche, darunter Benedik-
tiner aus Disentis, zu reformierten Prädikan-
ten. Er richtet seine Aufmerksamkeit auch
auf die tridentinische Reform, die Rekatholi-
sierung und die katholische Konfessionalisie-
rung, die Visitationen durch päpstliche Nun-
tien seit 1578 und später auch durch die Bi-
schöfe sowie auf die Wirksamkeit von Kapu-
zinern und Jesuiten. Pfister untersucht Äm-
terpatronage und Nepotismus bei der Beset-
zung des Bischofsstuhls und bei der Verga-
be der Domkapitelspfründen sowie die Pro-
fessionalisierung und Disziplinierung der re-
formierten Prädikanten wie der katholischen
Priester. Hier findet sich der wichtige Hin-
weis, dass die Klerusdisziplinierung schon im
15. Jahrhunderts einsetzte und in das An-
forderungsprofil der „Admonitio“ der Chu-
rer Agende von 1503 einging. Er widmet sich
auch der Klerikerbildung, wobei seine Fest-
stellung hervorzuheben ist, dass wahrschein-
lich „der Bildungsstand der Prädikanten ge-
ringer als derjenige der katholischen Welt-
geistlichkeit“ (S. 238) war und dass die ka-
tholischen Priester „vergleichsweise häufiger
aus der Oberschicht“ (S. 239) kamen als die re-

formierten Prädikanten. Man hatte bisher zu-
mindest für Deutschland eher das Gegenteil
angenommen.

Quellenbasis des Abschnitts über die Glau-
benspraxis, in den die reformierte Kirchen-
zucht ebenso einbezogen ist wie die ka-
tholische Barockfrömmigkeit, sind die Ak-
ten der reformierten Kolloquien und der bi-
schöflichen Visitationen, aber auch religiöse
Gebrauchsliteratur, auch in rätoromanischer
Sprache. Berücksichtigung finden die Hexen-
prozesse und Simultaneen sowie die damit
verbundenen, teilweise noch im 18. Jahrhun-
dert gewaltsam ausgetragenen Konflikte. Be-
sondere Hervorhebung verdient der Anhang
mit einer 204 Positionen umfassenden Auf-
stellung aller historischen Pfarreien Graubün-
dens samt Angaben zu den Patronatsverhält-
nissen um 1500, zum Übergang zur Reforma-
tion, bei katholischen Pfarreien zum Einsatz
von Kapuzinern, ferner zu Kaplaneien sowie
zu Abpfarrungen zwischen 1500 und 1800.
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